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Widmung



Dieses Buch ist all jenen gewidmet, die mir den Wald nahegebracht haben.


Meinen Eltern, meinen Lehrmeistern und den Menschen, die meinen Weg mit Geduld, Vertrauen und Kameradschaft begleitet haben.









Dankeschön


Meine Tochter Andrea hat mir zugehört, nachgefragt, geordnet und den Mut gehabt meine Erinnerungen sichtbar werden zu lassen.


Dass wir diesen Weg gemeinsam gehen durften, erfüllt mich mit tiefer Dankbarkeit.


Einige Kapitel tragen bewusst ihre Handschrift.


Sie spiegeln ihren Blick auf mein Leben, auf den Wald und die Jagd.


Sie haben dem Buch eine zusätzliche Tiefe gegeben, die mich selbst berührt hat.


Mein Dank gilt außerdem den Naturfotografen Stefan Kaatz und Sophie Eisenmann, deren Bilder dieses Buch bereichern, sowie allen Menschen, die mich über viele Jahre begleitet, unterstützt und geprägt haben.


Dieses Buch ist ein Stück meines Lebens.


Möge es Leserinnen und Lesern finden,
die den Wald nicht nur sehen, sondern auch fühlen.
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Prolog
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In den Wiesen meiner Kindheit
wuchs nicht nur das Gras,
dort wuchs meine Sehnsucht,
die Natur zu bewahren.
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Geboren wurde ich in Reumtengrün bei Auerbach im Vogtland, als Sohn einer Familie, die von harter Arbeit geprägt war. Mein Vater kehrte 1945 aus der Kriegsgefangenschaft zurück, doch bis dahin war es meine Mutter, die sich mit eisernem Willen und endloser Hingabe durchgeschlagen und uns drei Kinder allein großgezogen hatte. Unser Zuhause war ein Bauernhof in Reumtengrün, wunderschön gelegen an einem Hang, der das Dorf überblickte und die Blicke hinab auf Felder und Wälder freigab, die sich für uns Kinder wie eine unendliche, grüne Welt ausbreiteten. Als Junge war dieser Bauernhof für mich weit mehr als nur ein Zuhause. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich morgens in der Dämmerung die Kälte des Morgentaus an den Füßen spürte, wenn ich über die Wiesen rannte und wie die aufgehende Sonne die Hügel des Vogtlands in ein weiches, goldenes Licht tauchte. Die ersten Vogelrufe, die klare, frische Luft. Das war für mich der Inbegriff von Heimat. Es gab kaum eine Ecke, die mir nicht vertraut war, kaum eine Pflanze, deren Duft mir fremd blieb. Die Hecken und Sträucher, in denen sich die Vögel versteckten, das rauschende Blätterdach der alten Bäume am Waldrand. All das war Teil meines Alltags und schärfte von Jahr zu Jahr meine Sinne für die kleinen, aber so bedeutenden Veränderungen in der Natur.


Meine Eltern lehrten uns den Wert der Arbeit und während mein Vater im Wald oder auf den Feldern war, zeigte uns meine Mutter, wie wichtig es ist, sich um das Vieh, die Pflanzen und auch um die kleinen, unscheinbaren Aufgaben zu kümmern. Doch trotz aller Arbeit blieb immer Zeit, die Schönheiten um uns herum zu entdecken. Ein vorbeihuschender Hase, ein Fuchs, der am Waldrand entlangstreifte oder die ersten Frühlingsblumen, die sich mutig aus dem Boden schoben. Mein Interesse an der Natur, an ihren Kreisläufen und Geheimnissen, wuchs mit jedem Jahr, in dem ich durch die Wälder streifte oder den Tieren zusah.
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1943 - im Garten meiner Eltern






Dieser Bauernhof am Hang, das kleine Dorf und die Wälder, die uns umgaben, das war meine Welt. Es war ein stiller, einfacher Ort, doch in meinen Augen barg er eine Fülle an Leben und Schönheit, die mich schon als Kind in ihren Bann zog. So keimte in mir dieser Wunsch, ein Teil dieser Landschaft zu sein und sie zu bewahren. Der Wunsch, eines Tages selbst Förster zu werden, der diese Hügel, Wälder und Felder hütet und schützt, wie es wohl das Land auch für mich getan hat. In diesem Zuhause und in den Wäldern meiner Kindheit begann alles, was später mein Leben und meine Berufung werden sollte.
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1959 - Meine Mutter mit unserem Böckchen Seppl.













Wurzeln schlagen in Reumtengrün
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Mein Vater zeigte mir nicht nur den Wald.
Er zeigte mir, wie man ihn liebt.
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Seit ich zehn Jahre alt war, wusste ich, was ich werden wollte: Förster oder wie wir im Vogtland sagen, ein „Ferschter“. Wenn mich jemand fragte, was ich später einmal machen würde, dann war das meine Antwort, fest und ohne Zögern. Es war mein Vater, der mir diesen Berufswunsch, beinahe wie einen Samen, ins Herz gepflanzt hatte. Er war Landmaschinenschlosser. Doch seine wahre Leidenschaft galt der Natur und den Wäldern unserer Heimat. Wo andere Erwachsene sich nach Feierabend ausruhten, zog es ihn immer wieder hinaus in die Stille der Wälder, auf die weiten Wiesen und die kleinen Pfade, die sich durch das grüne Vogtland schlängelten.


Meine ersten Naturerlebnisse begannen an der Seite meines Vaters. Schon früh nahm er mich mit auf seine Streifzüge, die für uns keine einfachen Spaziergänge waren, sondern fast wie eine Entdeckungsreise durch eine verborgene Welt. In den dichten Wäldern des Vogtlands zeigte er mir, wie man in den Pilzreichen die schmackhaftesten Exemplare findet, wie man mit geschultem Auge zwischen einem giftigen Knollenblätterpilz und einem saftigen Röhrling unterscheidet. Ich erinnere mich noch an das Moos unter den Bäumen, das federnd nachgab und an den würzigen Duft der Erde, der bei jedem Schritt aufstieg. Ein Geruch, den ich nie vergessen werde.


Nicht nur die Pilze lockten uns in die Wälder. Im Herbst, wenn die Heidelbeersträucher schwer von dunklen, fast schwarzen Früchten hingen, verbrachten wir Stunden damit, die saftigen Beeren zu pflücken. Ich sah, wie die Landschaft sich wandelte, wie der Sommer sich in den Wäldern in flimmernder Hitze spiegelte und wie der Herbst in buntem Farbenspiel Einzug hielt. Mein Vater zeigte mir, wie man die Vögel beobachtet, wie man sich ruhig verhält, damit man das vertraute Pfeifen eines Amselmännchens nicht verscheucht und wie man ein Eichhörnchen aufspürt, das sich flink durch die Äste schlängelt.


Doch nicht nur das Sammeln von Pilzen und Beeren oder das Beobachten der Tiere machten diese Ausflüge aus, es war das Verständnis für den Wald, dass mein Vater mir mit jedem Spaziergang beibrachte. Er sprach mit einer Achtung über die Bäume, die ich damals noch kaum begriff und erklärte mir die Bedeutung der Forstarbeit. Ich erinnere mich an die Abende, an denen wir Stubben rodeten, um Brennholz für den Winter zu schlagen. Die Arbeit war hart, das Beil in der Hand schwer, doch die Wärme, die das Holz an kalten Wintertagen ins Haus brachte, ließ mich die Bedeutung dieser Mühen spüren.
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1941- Meine Familie links: Schwestern Erika und Jutta, meine Mutter Helene und mein Vater Kurt. Der kleine Mann in der Mitte, das bin ich






Mein Vater erzählte mir oft von dem Forstberuf und betonte, wie erfüllend es sei, in und mit der Natur zu arbeiten. Er sprach von den Bäumen, als seien sie alte Freunde, die man pflegen sowie bewahren müsse und erklärte mir, dass ein Förster nicht nur ein Verwalter sei, sondern jemand, der die Verantwortung für den Wald trägt. Diese Worte setzten sich in meinem Herzen fest und weckten in mir ein tiefes Verlangen, selbst eines Tages Förster zu werden und die Geheimnisse des Waldes zu schützen und zu hüten. Es war, als hätte mein Vater diesen Wunsch wie eine Saat in mir gelegt, die nach und nach Wurzeln schlug und wuchs. Mit der Zeit war mein Berufswunsch fest verankert, so tief verwurzelt wie eine alte Eiche im Vogtland. Einen anderen Beruf konnte ich mir nicht mehr vorstellen, und in meinen Gedanken stand fest, dass ich mein Leben der Natur widmen würde.









Mit dem Raubwildfänger auf Spurensuche




[image: ]







Jagen hieß für uns nicht, Beute zu machen,
sondern zu verstehen, was es heißt,
Teil der Natur zu sein.
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In unserem Dorf gab es einen Mann, den alle einfach nur Hans nannten, ein Raubwildfänger alter Schule. Vor dem Krieg hatte er mit einem Begehungsschein in der Gemeindejagd gejagt, aber nach 1945 war das Jagdwesen vorübergehend zum Stillstand gekommen. Doch mit den Jahren, als die Ruhe in der Natur zurückgekehrt war, wuchs auch die Population der Füchse und das Raubwild breitete sich wieder aus. Es dauerte nicht lange, bis die Kreisverwaltung erneut Raubwildfänger einsetzte, um der Fuchspopulation Herr zu werden. Hans nahm seine alte Tätigkeit wieder auf. Er war ein Meister seines Fachs, ein Mann, der jedes Rascheln, jeden Laut im Wald verstand. Als Junge sah ich ihn wie eine Legende. Jemand, der die Welt der Tiere so gut kannte wie andere nur ihren eigenen Hof.


Ab meinem zehnten Lebensjahr durfte ich so oft wie möglich mit ihm hinausziehen, um die Fangplätze zu kontrollieren. Hans war damals schon nicht mehr der Jüngste, doch er bewegte sich durch das Unterholz, als wäre er selbst ein Teil davon. Ich kann mich noch genau erinnern, wie er mit ruhigen, konzentrierten Schritten über den Waldboden ging, während ich, so leise wie ich nur konnte, hinter ihm herschlich. Wir folgten schmalen Pfaden, die sich durch den Wald schlängelten, vorbei an moosbewachsenen Stümpfen und über schattige Lichtungen, die manchmal wie versteckte kleine Paradiese wirkten. Die Luft war oft erfüllt von einem erdigen Duft. Das Rascheln des Laubes unter unseren Füßen verschmolz mit den Lauten der Tiere, die sich heimlich hinter den Bäumen und Büschen verbargen


Unsere Fallen waren so schlicht wie effektiv. Gefangen wurde mit Schwanenhälsen, Abzugeisen und den schweren Tellereisen des Typs 11b, die mit äußerster Sorgfalt platziert wurden. Ich durfte zusehen, wie Hans die Fallen setzte. Eine Arbeit, die ein gewisses Feingefühl verlangte, denn jede Falle musste perfekt getarnt und gesichert sein. Die mit dem 11b gefangenen Füchse, kräftige Tiere mit glänzendem Fell, versuchten oft, sich loszureißen, trotz der starken Anker, die der Dorfschmied für uns gefertigt hatte. Wenn ein Fuchs entkam, war es der Kurzhaarteckel „Sepp“, der treu an Hans’ Seite lief und mit seinen schnellen Pfoten und der feinen Nase oft noch die Spur des verletzten Raubzeugs aufnahm.


Während unserer Kontrollgänge erzählte mir Hans Geschichten aus vergangenen Jagdzeiten. Manchmal hielt er an einer bestimmten Stelle an, deutete auf ein Stück Wald oder eine Lichtung und sagte: „Hier, Junge, hier hab' ich vor Jahren mal einen alten Rüden erlegt, einen Fuchs so schlau wie keiner zuvor.“ Seine Geschichten waren wie kleine Lehrstunden, in denen er mir die Regeln der Weidgerechtigkeit und die Kunst des Jagens beibrachte. Er sprach von Geduld, Respekt vor dem Wild und der Verantwortung, die ein Jäger trägt. Diese Werte, so sagte er, seien das Herz jeder guten Jagd und blieben ein Jägerleben lang bestehen.


1951 kehrte die Jagd offiziell in die Verwaltung zurück, als die Alliierten die Jagdhoheit wieder an die beiden deutschen Staaten übertrugen. In der DDR wurde die organisierte Jagd ab 1953 im Rahmen der Gesellschaft für Sport und Technik, der sogenannten GST, in geordnete Bahnen gelenkt. Innerhalb der GST entstand die Sektion Sportschießen, die den Jagdzirkel gründete, in denen interessierte Bürger ausgebildet und auf die Jägerprüfung vorbereitet wurden. Auch wenn ich mit meinen noch nicht vierzehn Jahren kein offizielles Mitglied der GST war, nahm ich an den Jagdzirkeln teil.


Auf unserem Hof lebte ein Mischlingshund, der mich treu begleitete und zu einem geschätzten Helfer bei kurzen Nachsuchen auf Rehwild wurde. Er fand stets zuverlässig, was wir suchten und auch ich lernte viel in diesen Tagen über die Zusammenarbeit mit dem Hund und das Lesen der Fährten.


Mit sechzehn schenkte mir mein Vater schließlich einen Kurzhaardeckel-welpen mit Ahnentafel, „Christel von der Lerchenheide“. Hans, der Raubwildfänger, zeigte mir geduldig die Grundbegriffe der Hundeführung. Christel lernte zwar nie das Schließen, doch auf der Wundfährte arbeitete sie tapfer und zuverlässig. Für uns Jungjäger gab es damals kaum Prüfungen, außer Bauprüfungen war nichts vorgeschrieben. Wir lernten durch Erfahrung und durch die Weisungen unserer Lehrprinzen. Jagen bedeutete nicht, Trophäen zu sammeln, sondern die Ordnung und das Gleichgewicht in der Natur zu wahren. Es war eine Schule des Lebens und jeder von uns, der diese Werte aufnahm, wusste, dass es die Natur und die Jagd waren, die uns formten.


Neben der Ausbildung im Jagdzirkel setzten wir in Schreiersgrün damals auch einen alten Schießstand wieder instand, der sich am „Knock“ befand und dem aufgelösten Schützenverein gehört hatte. Die Schießübungen fanden jeden Sonntagsvormittag statt, da an Samstagen noch gearbeitet wurde. Auf dem Schießstand übten wir mit Kleinkalibergewehren und Flinten der GST, wobei eine per Handkurbel angetriebene Keilerscheibe das Üben auf ein bewegliches Ziel ermöglichte. Der Wurftaubenstand bestand aus einer simplen handspannbaren Maschine, die jedoch für uns mehr als ausreichend war. Die Munition, die wir bekamen, stammte oft noch aus Vorkriegsbeständen und enthielt Schwarzpulver, das nach dem ersten Schuss eine dichte Rauchwolke hinterließ. Manchmal war das Ziel vor lauter Rauch nicht mehr zu sehen, aber das tat der Begeisterung keinen Abbruch.
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1958 mit bestandener Jagdeignungsprüfung






Im Mai 1958, zur gleichen Zeit wie meine Abiturprüfungen, legte ich die Jagdeignungsprüfung ab. Eine Herausforderung, die den ganzen Samstagnachmittag und den Sonntag in Anspruch nahm. Von 32 Prüflingen bestanden 24. Ich wurde als Prüfungsbester mit der Freigabe auf einen Rehbock der Klasse II b belohnt. Damals war es eine besondere Ehre, ein solches Stück Wild freigegeben zu bekommen. In die Jagd wollte ich mit einer bescheidenen Strecke starten und mein erstes Ziel war es, ein Raubtier zu erlegen, ganz in der Tradition und der Erziehung meiner Lehrprinzen, die mich in die deutsche Weidgerechtigkeit eingeführt hatten.


In den ersten fünf Wochen nach Erhalt meiner Jagderlaubnis erlegte ich zwei wildernde Katzen und schließlich, als ersten Höhepunkt, einen Jungfuchs. Meine Jägerbrust quoll über vor Stolz und Weidmannsfreude. Damals jagten wir mit Doppelflinten, die beim Jagdleiter gegen Unterschrift für maximal 24 Stunden ausgeliehen werden konnten. Nach dem Abendansitz brachte ich die Flinte und Munition per Rad zum Jagdleiter ins Nachbardorf zurück, da es uns in jener Zeit nicht erlaubt war, die Waffe über Nacht zu Hause aufzubewahren


Jeden Donnerstagabend trafen wir uns in Schreiersgrün im „Gasthof zum Fronberg“. In unserem kleinen Vereinszimmer planten wir die Ausgabe der Flinten und bildeten uns weiter. Die Abende klangen oft in kameradschaftlicher Runde aus, untermalt von Jagd- und Heimatliedern. Besonders gemütlich wurde es, wenn der Wirt seine Gitarre von der Wand nahm und sich zu uns setzte. Zusammen mit einigen Jungjägern begann ich das Üben von Jagdsignalen und bald waren wir in der Lage, unsere Gesellschaftsjagden musikalisch zu begleiten. Die Jagdhörner hatten wir uns im Handel oder bei alten Jägerfamilien aus den umliegenden Dörfern besorgt.


Mit der Gründung der Jagdgesellschaften in der DDR erlebte das Jagdwesen einen Qualitätssprung. Zum ersten Mal konnten die Jagdgesellschaften selbst die Bewirtschaftung der Wildbestände, das Jagdhundewesen und die Aus- und Fortbildung der Jäger eigenständig regeln. Es war eine Zeit, die wir als die Beste in der Geschichte des Jagdwesens erlebten. Ein Kapitel der Jagd, das von Kameradschaft und Verantwortung geprägt war und dessen Werte noch heute in mir nachklingen.




[image: ]


Unser Jagdkollektiv













Der Traum vom Wald Ein Berufswunsch gegen Widerstände
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Wer Wurzeln schlagen will,
muss manchmal durch Stein wachsen.
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Seit meiner Kindheit gab es für mich nur ein Ziel: Förster zu werden. Alles andere schien mir bedeutungslos neben dem Wunsch, meine Tage unter den alten Bäumen, zwischen Wiesen und Wildpfaden zu verbringen und die Wälder zu schützen, die mich schon so lange begleiteten. Nach all den prägenden Erfahrungen in der Natur, den Gesprächen mit meinem Vater und den Streifzügen durch die heimischen Wälder stand fest, dass kein anderer Beruf für mich infrage kam.


Mit meinem Abitur, das ich als wesentliche Voraussetzung brauchte, schien ich diesem Ziel schon einen Schritt näher. Doch damals, im letzten Schuljahr an der Erweiterten Oberschule „Geschwister Scholl“ in Auerbach, begegnete ich zum ersten Mal ernstzunehmenden Widerständen. Die Schulen und insbesondere die Schulleitungen hatten die Aufgabe, die Berufswege der Schüler „strategisch“ zu lenken. Unser Schulleiter, ein Mann, der bei uns Schülern wenig beliebt war und uns kaum mit Interesse oder Verständnis begegnete, verfolgte eigene Vorstellungen von meiner Zukunft. Er entschied, dass ich nach der zweijährigen Dienstzeit bei der Nationalen Volksarmee in der Sowjetunion Veterinärmedizin studieren sollte. Dies sei, wie er betonte, eine Ehre, die ich nicht ablehnen könne und eine Pflicht, die Dankbarkeit verlange.


Doch für mich war das keine Option. Der Gedanke, meine Bestimmung aufzugeben und den Wald hinter mir zu lassen, war für mich undenkbar. Entschlossen erklärte ich dem Direktor, dass ich entweder die Forstwirtschaft studieren oder nach der erforderlichen Forstfacharbeiterlehre schlicht Waldarbeiter bleiben würde. Ich wollte keinen anderen Weg beschreiten und das schien ihn auf die Palme zu bringen. Die Diskussionen wurden zunehmend hitzig und schließlich beschloss ich außerhalb der Schule Hilfe zu suchen. In meiner Verzweiflung begab ich mich nach Tannenbergsthal zum Leiter des Staatlichen Forstwirtschaftsbetriebs Klingenthal, Oberforstmeister Walter Zschill. Er hörte sich mein Anliegen mit geduldiger Aufmerksamkeit an. Er verstand meine Leidenschaft für den Wald und ich spürte, dass er meine Entschlossenheit teilte. Nach kurzer Überlegung unterbreitete er mir einen Vorschlag, der mir neue Hoffnung gab: Ich solle den Dienst bei der NVA nicht als Schulabgänger der EOS antreten, sondern vom Forstwirtschaftsbetrieb aus delegiert werden. Unter dieser Bedingung würde ich die Dienstjahre anerkannt bekommen und könnte nach der ehrenvollen Beendigung der Dienstzeit als Forstfacharbeiterlehrling im Betrieb beginnen. Mit der Chance, später zum Studium delegiert zu werden.


Mit neuen Perspektiven ausgestattet, stellte ich diesen Plan dem Direktor der EOS vor. Er nahm die Neuigkeiten jedoch keineswegs gelassen auf. Seine Gesichtszüge versteinerten, als ich ihm den Vorschlag erläuterte und seine Wut schäumte regelrecht über. Statt sich mit der Lösung zufrieden zu geben, schaltete er meinen Vater ein und verlangte, dass dieser seine Zustimmung zur „ehrenvollen“ Studienrichtung Veterinärmedizin in der Sowjetunion erzwingen sollte. Doch mein Vater stand an meiner Seite. Wir wurden uns mit dem Schulleiter in keiner Weise einig und so beschloss mein Vater, gemeinsam mit meinem Onkel, Hilfe bei der Kreisleitung der SED in Auerbach zu suchen.


Jedoch stießen wir auch dort auf taube Ohren und wenig Verständnis. Offensichtlich passte es den Funktionären nicht, dass die EOS nicht mehr mit voller Freiwilligenquote Freiwillige zum Dienst in der NVA melden konnte. Das Delegieren durch den Forstwirtschaftsbetrieb im Landkreis Klingenthal, bedingt durch den Sitz des Forstbetriebes, stand der Planwirtschaft der Funktionäre im Weg. Mein Vater und ich fühlten uns zunehmend machtlos und verstanden den absurden bürokratischen Schwachsinn, der sich uns entgegenstellte, nicht mehr. Mein Vater, ein Mann, der sonst Ruhe und Besonnenheit pflegte, fasste schließlich einen mutigen Entschluss: Er setzte sich in den Zug, fuhr nach Berlin und stellte sich an einem Sprechtag im Büro des damaligen Staatsratsvorsitzenden Ulbricht persönlich vor.


Dort, im Zentrum der Macht, schilderte er den Beamten die Situation. Nach einem kurzen Protokoll der Angelegenheit sicherte man ihm eine genaue Prüfung des Falls zu. Keine zwei Wochen später, als mein Vater wieder seiner Arbeit als Werkstattleiter in der Maschinen-Traktorenstation (MTS) in Rodewisch nachging, teilte ihm der Parteisekretär mit, dass die Angelegenheit geregelt sei und das zum Ärger der Kreisleitung Auerbach. Der Weg zum Forstwirtschaftsstudium war mir nun eröffnet und die Freude in unserer Familie riesengroß. Ich konnte es kaum fassen, aber es war tatsächlich gelungen: Die Forstwirtschaft war zum Greifen nah.


Im August 1960, nach ehrenhafter Entlassung aus der NVA als Unteroffizier der Reserve, begann ich meine zweijährige Lehre zum Forstfacharbeiter in der Betriebsberufsschule der Forstwirtschaft in Morgenröthe-Rautenkranz. Der Ort, mitten im Grünen gelegen und von weiten Wäldern umgeben, fühlte sich wie das Ziel einer langen Reise an. Eine Reise voller Umwege und Widerstände. Hier in Morgenröthe-Rautenkranz, inmitten der vogtländischen Natur, begann ich endlich den Weg zu beschreiten, der mir bestimmt war, um die Wälder und alles, was sie ausmacht, besser zu verstehen.
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Ein kleiner Gesamtüberblick aus meinem Fotoalbum. So sah das Internat aus.













Jagdordnung und Weidmannshehe in der DDR
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Man wird nicht zum Jäger gemacht, man wächst mit
dem Wald, dem Wissen und der Zeit hinein.
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Für die Betriebsberufsschule der Forstwirtschaft in Morgenröthe-Rautenkranz war unsere Gruppe eine neue Herausforderung. Die meisten Lehrlinge, die bisher dort ausgebildet wurden, kamen als junge Burschen, gerade einmal vierzehn oder sechzehn Jahre alt und ihre Ausbildung begann mit einer gewissen Selbstverständlichkeit, angepasst an das einfache Leben im Internat. Doch dann kamen wir, dreizehn Abiturienten, darunter zwei Reservisten der NVA. Junge Männer, die bereits den strengen Dienst der Armee hinter sich hatten und nun mit entschlossener Haltung und einem anderen Anspruch die Schulbank drückten. Für die Heimerzieher war dies keine leichte Umstellung. Sie hatten es plötzlich mit volljährigen Lehrlingen zu tun, die den autoritären Regeln der Heimordnung mit einem gewissen Augenzwinkern begegneten und sich längst nicht mehr um eine festgelegte Bettzeit um 22:00 Uhr scherten.


Der Direktor der Schule, Forstmeister Günter Hädrich, ein Mann von klarem Verstand und pragmatischem Geschick, erkannte bald, dass hier eine Anpassung der Heimordnung unumgänglich war. Unter seiner Leitung wurden die Regeln gelockert und wir genossen ein gewisses Maß an Freiheit, das uns half, den Alltag besser zu meistern. Diese Regelungen ermöglichten uns, die Zeit im Internat nicht nur als Pflicht, sondern als wertvolle Gemeinschaftserfahrung zu erleben, die uns nicht nur als Forstlehrlinge, sondern auch als junge Männer formte.


Die Ausbildung selbst war intensiv und praxisnah. Von Montag bis Freitag standen wir im Wald, lernten die harte Arbeit des Forstwirts hautnah kennen und samstags widmeten wir uns dem theoretischen Fachunterricht. Unser Lehrmeister war der erfahrene Richard Böhm aus Sachsengrund. Ein Mann von über 65 Jahren, der sein Leben dem Wald gewidmet hatte und sich keinen anderen Ort vorstellen konnte, um seine Tage zu verbringen. In ihm begegneten wir einem wahren Meister seines Fachs. Er beherrschte jede Technik, jede Arbeit, die im Wald notwendig war, mit einer Präzision, die uns jungen Lehrlingen oft das Staunen ins Gesicht schrieb. Es war uns klar, dass wir es hier mit einem Mann zu tun hatten, dessen Wissen und Geschick nicht aus Büchern kam, sondern aus unzähligen Stunden praktischer Erfahrung im Wald.


Wir nannten ihn liebevoll „unseren Ridschie“. Viele von uns blieben ihm auch nach der Lehrzeit verbunden. Einmal im Jahr, so war es Tradition, besuchten wir ihn in seinem geliebten Sachsengrund, doch irgendwann kamen wir nur noch, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Bei meinem letzten Besuch legte ich einen Fichtenbruch am Grab des alten Lehrmeisters nieder, dessen Lehren uns nicht nur zu guten Forstleuten, sondern auch zu wahren Freunden des Waldes gemacht hatten.


Es war jedoch nicht nur die fachliche Ausbildung, die uns prägte. In unserer freien Zeit gab es zahlreiche Möglichkeiten, sich sinnvoll zu beschäftigen und die Zeit in Kameradschaft zu verbringen. Der Jagdzirkel, in dem wir uns auf die Jagdeignungsprüfung vorbereiten konnten, war ein wichtiger Teil unserer Freizeitgestaltung. Wir übten das Jagdhornblasen und versuchten uns im Gitarre spielen. Alles, was zur jagdlichen Tradition und zur Pflege der Gemeinschaft beitrug. Einige von uns, die schon vor der Lehre eine Jagderlaubnis erworben hatten, wurden in die örtliche Jagdgesellschaft integriert und durften sich bereits als Jungjäger beweisen.
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Unsere Lehrzeit fiel in eine Zeit, die von historischen Ereignissen geprägt war, welche die Welt bewegten. Am 16. April 1961, zur Mittagszeit, als wir uns bei einer Pause während der Verschularbeiten im Buchenkamp ausruhten, erreichte uns die Nachricht vom ersten bemannten Raumflug. Major Juri Gagarin, der erste Mensch im Weltall, hatte die Erde umrundet und war sicher in der kasachischen Steppe gelandet. Die Botschaft kam per Kofferradio zu uns in den Wald. Wir hörten zu, erst ehrfürchtig, dann mit einem Schmunzeln. Der Vergleich zwischen den technischen Errungenschaften, die uns zu Ohren kamen und dem Verschulpflug, den wir gerade per Strick durch den Kamp zogen, war zu komisch, um die Ironie zu übersehen.


Ein zweites bedeutendes Ereignis ließ nicht lange auf sich warten: Am 13. August 1961 wurde die Grenze zur Bundesrepublik geschlossen und der Bau der Mauer begann. Es folgte eine Mobilmachung, die uns Reservisten dazu verpflichtete, uns beim zuständigen Wehrkreiskommando zu melden. Ich war mir sicher, dass mein Studium und meine Ausbildung nun in weiter Ferne lagen und dass ich bald wieder den grünen Rock gegen die Uniform tauschen müsste, um den Fahnneneid zu erfüllen, den ich auf die DDR geleistet hatte. Befehlsgemäß meldete ich mich in Klingenthal beim Wehrkreiskommando, bereit, die Pflicht zu erfüllen, wenn es nötig sein würde. Doch das Gespräch verlief anders als erwartet: Nach einem kurzen Austausch, in dem ich meine Bereitschaft bestätigte, wurde mir statt eines Gestellungsbefehls ein Marschbefehl in das GST-Ausbildungszentrum an der Talsperre Kriebstein ausgehändigt. Dort sollte ich zum Hundertschaftskommandeur der GST ausgebildet werden, mit der Aufgabe, nach meiner Rückkehr die vor-militärische Ausbildung der Lehrlinge an unserer Berufsschule zu übernehmen.


Von nun an verbrachte ich jeden Samstagnachmittag, außer an den Heimfahrtwochenenden, mit infanteristischer Grundausbildung. Doch bereits Mitte November endeten diese Übungen und der Druck der militärischen Pflichten wich einem Ereignis von ganz anderer Natur: Im Dezember bekamen wir eine ganz besondere Auszeichnung. Unser hoch geschätzter Lehrmeister Richard Böhm und drei Lehrlinge, Horst Borrmeister, Gunter Rosenbaum und ich selbst, wurden mit einer Reise im Freundschaftszug der FDJ in die Sowjetunion belohnt. Die Reise führte uns über Berlin nach Minsk, Leningrad und schließlich nach Moskau, bevor wir wieder nach Hause zurückkehrten. Es war eine unvergessliche Tour auf Schienen, die uns eine Welt zeigte, die sonst so fern und unerreichbar schien.


Dieses Jahr hielt noch einen weiteren Höhepunkt für mich bereit: Im September 1961 gelang es mir, meinen ersten Hirsch zu erlegen. Die Geschichte dieser Jagd werde ich später noch ausführlicher erzählen, doch in diesem Moment schien es mir wie der vierte Höhepunkt eines ereignisreichen Jahres, das mich in vielerlei Hinsicht reifen ließ.


Im darauffolgenden Jahr, 1962, beendete ich die Forstfacharbeiterlehre erfolgreich. Und wie versprochen, wurde ich durch den Staatlichen Forstwirtschaftsbetrieb Klingenthal zum Studium delegiert. Der Weg in die Forstwirtschaft, der so lange mein Ziel gewesen war, nahm nun endlich die erhoffte Richtung. Ich konnte es kaum erwarten, die nächsten Schritte in meinem Leben als Förster und Jäger zu gehen.
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1961 - mein erster Hirsch













Tharandt, die grüne Wiege meines Berufes
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Die Natur ist nicht ein Ort, den man besucht.
Sie ist unser Zuhause.
Gary Snyder
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Der Fördervertrag war unter Dach und Fach. Er versprach mir bei ordentlichem Studienerfolg eine berufliche Zukunft als Oberförster in Schöneck, in der Oberförsterei Tannenhaus. Ein Traum nahm allmählich Gestalt an. Im September schließlich begann mein Studium an der Fakultät für Forstwirtschaft der Technischen Universität Dresden und ich fand mich in Tharandt wieder. Der alten, ehrwürdigen Forststadt, die in ihrer grünen Pracht eine besondere Anziehungskraft auf uns angehende Förster ausübte.


Tharandt, allein schon der Klang dieses Namens hatte für uns Forstleute eine eigene Melodie, die von Wäldern und Hügeln, von jahrhundertealtem Wissen und Tradition erzählte. Die Stadt lag eingebettet in sanft gewellten Wäldern und Hängen, die sich weit in alle Richtungen erstreckten. Ein Netz von Waldpfaden durchzog die umgebenden Wälder. Die dichten Kiefern- und Buchenbestände schenkten Tharandt zu jeder Jahreszeit ein neues, lebendiges Gesicht. Im Frühling sprießten die zarten Knospen an den Zweigen und ein frisches, helles Grün überzog die Hänge, während das Zwitschern der Vögel die Luft erfüllte. Der Sommer tauchte die Baumkronen in ein sattes Grün, das von den Sonnenstrahlen durchbrochen wurde und auf den Waldboden ein Spiel von Licht und Schatten zauberte. Im Herbst, wenn die Blätter in den Farben von Gold und Kupfer leuchteten, schien der Wald in Flammen zu stehen, ein Anblick, der uns jeden Tag aufs Neue in seinen Bann zog. Und im Winter, wenn Schnee und Reif die Äste bedeckten, lag eine Stille über den Wäldern, die uns an die beständige Kraft der Natur erinnerte.


Es war noch Brauch, dass wir Forststudenten zu den Vorlesungen im grünen Habit erschienen. Eine Tradition, die tief in der Geschichte von Tharandt verwurzelt war. Der Anblick der Studenten in ihren forstgrünen Anzügen war allgegenwärtig und so prägten wir das Bild der Stadt ebenso wie die alten Gebäude der Universität und die Wege, die uns zu den Lehrveranstaltungen führten. Wir fühlten uns wie Teil einer langen Reihe von Förstern und Waldfreunden, die in dieser Stadt den Grundstein für ihr späteres Leben legten. Unser Semester bestand aus zweiunddreißig Studenten, darunter zwei Frauen. Wir waren eine bunt zusammengewürfelte Truppe.


Ursprünglich waren wir in zwei Lager geteilt. Die „echten“ Tharandter und die Eberswalder, die nach der Schließung ihrer Forstfakultät 1962 zu uns stießen. Mit der Zeit aber wuchsen wir zu einer Gemeinschaft zusammen, geeint durch unsere Liebe zur Natur und das gemeinsame Ziel, den Wald und seine Geheimnisse zu ergründen.


Ein besonderes Kapitel in unserem Semester schrieben die vietnamesischen Kommilitonen, die zu uns gehörten. Neun von ihnen waren unter uns, fleißig und diszipliniert. Sie arbeiteten mit einem Eifer, der uns beeindruckte. Sie waren hier, um das Wissen der Forstwirtschaft zu lernen und es in ihrer Heimat anzuwenden. Einige von ihnen hatten in den Dschungeln des Südens gegen die Amerikaner gekämpft und ihre Erzählungen über den Krieg und die Schrecken, die sie erlebt hatten, warfen ein besonderes Licht auf die Verbundenheit zwischen ihnen und dem Land, für das sie bereit waren, ihr Leben zu geben. Die Fahrräder, die sie von ihrem schmalen Stipendium kauften und in ihre Heimat schickten, dienten dort als Transportmittel für den Nachschub im Befreiungskrieg. Durch ein zusätzliches spezielles Vorlesungsprogramm am Institut für Tropische Forstwirtschaft erhielten sie eine Ausbildung, die auf die Herausforderungen ihrer Heimat vorbereitet war.


Unsere Verbindung zum Forstwirtschaftsbetrieb Klingenthal blieb während des gesamten Studiums lebendig. In den Semesterferien konnten wir im Rahmen der Jungbestandspflege Geld verdienen und zugleich praktische Erfahrung sammeln, die uns in der Theorie nicht vermittelt werden konnte. Dabei hielten wir regelmäßig Rücksprache mit unseren Mentoren und pflegten den Kontakt zu den Oberförstern und Revierleitern, die uns mit Rat und Tat zur Seite standen. Diese Erfahrungen festigten meinen Traum, eines Tages als Oberförster in Schöneck zu arbeiten und die Verantwortung für ein eigenes Revier zu übernehmen.


Tharandt, diese kleine Stadt voller Wälder, Wissen und Tradition, war nicht nur ein Ort des Lernens für uns, sondern auch eine Quelle der Inspiration. Die Bibliothek der Universität, in deren Regalen die Werke von Generationen von Forstleuten lagen, die Anekdoten und Geschichten der älteren Semester, die Gemeinschaft der Studenten, all das schuf eine Atmosphäre, die unsere Begeisterung für die Forstwissenschaft befeuerte. Wir hatten das Glück, von erfahrenen Professoren und Lehrmeistern zu lernen, die selbst ein Leben im Dienste des Waldes führten und ihre Liebe zur Natur mit uns teilten.


Als die Zeit der Vermittlungsgespräche für unser Semester begann, war ich zuversichtlich. Der Forstwirtschaftsbetrieb in Klingenthal hatte mir einen Vorvertrag angeboten und die Aussicht, als Betriebsassistent in Schöneck mein berufliches Leben zu beginnen, ließ meinen Traum greifbar werden. Doch dann, nur drei Monate vor meiner planmäßigen Exmatrikulation im Dezember 1966, kam die Nachricht, dass mein Weg alles andere als sicher war. Die geplante Forstreform, die zum Jahresbeginn 1967 in Kraft treten sollte, führte zur Zusammenlegung der Forstwirtschaftsbetriebe Klingenthal und Aue zum neuen Betrieb in Eibenstock. Die freien Stellen waren knapp. Die Perspektive auf eine langfristige Position im Forst drohte zu schwinden.


Obwohl man mir eine Stelle in der Verwaltung in Karl-Marx-Stadt anbot, die gut bezahlt war, ließ mich das Angebot kalt. Das Büro konnte den Wald nicht ersetzen und die Aussicht, in einem Verwaltungsgebäude statt im Forst zu arbeiten, stand meiner Natur zuwider. So ließ ich mir Bedenkzeit, auch wenn die Aussichten düster wirkten. Ein kleiner Hoffnungsschimmer kam durch den Leiter der Forstabteilung des Ministeriums für Nationale Verteidigung, der einigen von uns die Möglichkeit bot, zur Armee forstwirtschaft zu wechseln, wo Bedarf an Hochschulabsolventen bestand und zusätzliche Vorteile lockten, darunter die seltene Gelegenheit, eine private Jagdwaffe zu erwerben, die im zivilen Bereich nur in Ausnahmefällen genehmigt wurde.


Am 13. März 1967 endete schließlich meine Studienzeit in Tharandt mit der feierlichen Exmatrikulation. Zwei Tage später, am 15. März 1967, begann ich im Forstwirtschaftsbetrieb der Nationalen Volksarmee in Züllsdorf, Landkreis Herzberg/Elster, mein Berufsleben als Betriebsassistent.


Tharandt jedoch, mit seinen Wäldern, seinen Traditionen und der Gemeinschaft der Forstleute, würde für immer die grüne Wiege meines Berufs bleiben. Der Ort, an dem sich mein Berufswunsch voll und ganz verfestigte und an dem ich zu dem Förster wurde, der ich immer hatte sein wollen.









Die neue Heimat
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Heimat ist nicht nur ein Ort.
Es ist das Gefühl, angekommen zu sein,
auch wenn man noch nicht zurückblickt.
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Züllsdorf, eingebettet im Elbe-Elster-Kreis, umgeben von weiten Feldern und dichten Wäldern, war mein neues Zuhause. Ein Ort voller Reichtum und Schönheit. Doch auch einer, der mir zu Beginn fremd und fern erschien. Die Landschaft hier unterschied sich stark von den Hügeln und Tälern meiner vogtländischen Heimat. Statt steiler Hänge und grüner Wiesen breiteten sich hier die Ebenen aus, soweit das Auge reichte. Das Land war flach und weit, die Felder im Sommer in warmen Gelbtönen leuchtend und die Wälder tief und geheimnisvoll, erfüllt vom Rascheln der Bäume und dem Flüstern des Windes.


Diese Ebene barg eine stille Schönheit, die ich erst nach und nach zu schätzen lernte. Die Wälder von Züllsdorf waren reich an Wild. Hirsche, Rehe und Wildschweine durchstreiften die stillen Forste und mit der Zeit entdeckte ich die Eigenheiten dieses Waldes, die ruhigen Pfade und versteckten Lichtungen, die ich nach und nach zu verstehen begann. Die Felder, die sich wie ein Flickenteppich von Weizen, Roggen und Gerste über die Landschaft legten, zogen das Wild an und boten ihm ein reiches Nahrungsangebot. Die Jagd hier war eine ganz andere als in den Wäldern meiner Kindheit. Hier herrschte eine Weite, eine Unaufgeregtheit, die sich in den sanften Hügeln und offenen Ebenen widerspiegelte, die sich so sehr von den schattigen Hängen und dichten Wäldern des Vogtlands unterschieden.


Trotz der Schönheit dieser neuen Heimat zog es meine Gedanken oft zurück nach Reumtengrün. Das Vogtland und seine Hügel waren die ersten Landschaften gewesen, die mein Herz eroberten und in jedem Waldrand, jedem knorrigen Baum und jeder versteckten Lichtung dieser alten Heimat schienen noch heute die Erinnerungen an meine Kindheit und Jugend verankert zu sein. Es war das Land, in dem ich die Liebe zur Natur, zur Jagd und zur Forstwirtschaft entdeckt hatte. Manchmal, wenn ich morgens durch den Wald von Züllsdorf streifte und das erste Licht der Sonne die Bäume in goldenes Licht tauchte, fühlte ich eine stille Sehnsucht nach den steilen Pfaden und den hohen Fichten von Reumtengrün. Hier war alles weiter, offener. Ich vermisste die Vertrautheit, das Gefühl, jede Wurzel und jeden Stein zu kennen.


Züllsdorf wurde nach und nach mehr als nur ein neuer Arbeitsplatz. Hier gründete ich meine Familie und ließ mich in einem Forsthaus nieder, das ver steckt im Wald lag. Einen Hauch von Einsamkeit und Zurückgezogenheit bot, wie ich ihn von meinem Elternhaus gewohnt war. Das Leben im Forsthaus, abseits der Dörfer und kleinen Städte, erinnerte mich an das Zuhause, das ich im Vogtland verlassen hatte und so begann ich, dieses neue Zuhause auf eine Weise zu lieben, die ich mir zuvor kaum vorstellen konnte. Ich sah zu, wie die Felder im Frühjahr grünten, wie der Sommer das Land in eine reife Fülle tauchte und wie der Herbst die Bäume in den Wäldern in leuchtendes Gold verwandelte. Meine Arbeit hier, die Verantwortung für diesen Wald und sein Wild, ließen mich tief in das Leben in Züllsdorf eintauchen.


Mit jedem Jahr, das verging, schätzte ich die Eigenheiten dieser Landschaft mehr und mehr. Das Forsthaus im Wald wurde für meine Familie und mich zu einem sicheren Hafen, einem Ort, an den wir immer wieder gerne zurückkehrten. Dennoch trug ich stets ein Stück Reumtengrün in meinem Herzen, als Erinnerung an die Wurzeln, die meine Liebe zum Wald und zur Jagd einst erweckt hatten.









Von der Natur zur Technik, der Fortschritt in der Forstwirtschaft
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Wer den Wald mit Maschinen betreten will,
muss ihn zuerst mit dem Herzen verstehen.
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Je mehr ich mich in Züllsdorf niederließ, desto tiefer lernte ich die Eigenheiten dieser Landschaft kennen. Das flache Land, die stillen Wälder und die weitläufigen Felder boten eine Ruhe und Weite, die mir trotz der fremden Umgebung allmählich vertraut wurden. Die dichten Wälder, die von Wild belebt waren, schenkten mir und meiner Familie ein Zuhause. Doch die Zeit blieb nicht stehen und so wie sich mein Leben hier in Züllsdorf festigte, wurden auch die beruflichen Aufgaben anspruchsvoller und vielseitiger.


Es begann eine neue Phase meines Berufslebens, die mich von der Natur immer tiefer in die Technik führte. Die Annaburger Heide, in deren Nähe ich arbeitete, zog mich mit ihrer schieren Größe und Fülle an Wild an und erinnerte mich ein wenig an die endlosen Wälder meiner Kindheit im Vogtland. Die Annaburger Heide war eine urwüchsige, fast mystische Landschaft, die sich über weite Flächen erstreckte und von stillen Kiefernwäldern durchzogen war. Hier und da stießen sanfte Lichtungen in das Dunkel der Bäume, kleine Oasen voller Gras, die sich im Wind wiegten. Die Heide war zu jeder Jahreszeit in ein anderes Licht getaucht. Im Frühjahr, wenn die Knospen zart zu sprießen begannen und die ersten Blätter einen Hauch von Grün auf die Bäume legten, schien die Heide wie eine erwachende Schönheit, die nach dem langen Winter zu neuem Leben erblühte. Im Sommer lag ein würziger Duft von Kiefernnadeln und Heidekraut in der Luft. Die Hitze ließ die Landschaft flimmern und den Wald summen, als wäre er selbst lebendig.


Die Annaburger Heide bot ein überreiches Nahrungsangebot für das Wild. Rehe, Hirsche und Wildschweine fanden hier eine ungestörte Heimat, in der sie sich nahezu unbemerkt bewegen konnten. Das Wild war zahlreich, doch scheu und die Jagd in dieser Heide war eine Kunst für sich. Nicht wie in den hügeligen Wäldern des Vogtlands, sondern in der flachen, weiten Landschaft der Heide war es eine besondere Herausforderung, das Wild aufzuspüren und die Fährte zu halten. Jede Jahreszeit brachte neue Anforderungen und die Nähe zur Natur war hier so präsent, dass ich manchmal vergaß, dass die Heide auch ein Truppenübungsplatz mit 4 großen Schießplätzten war und dem Militärforstbetrieb viele technische Fortschritte in der Forstwirtschaft zur Verfügung standen.


Nach dem ersten Assistentenjahr, das zum Kennenlernen der Verwaltung und der Abläufe in den Revieren diente, wurde ich in eine neue Richtung geführt. Die Planstelle als Technologie versprach eine Position, in der ich nicht mehr nur die Wälder kannte, sondern die Forstwirtschaft auf die bestmögliche Nutzung und Effizienz hin ausrichtete. Es war eine Aufgabe, die technische Kenntnisse und Innovationsgeist verlangte und auch ein wenig Weitblick. Als Oberförster und Technologie übernahm ich die Verantwortung für die technologische Entwicklung und die Effizienzsteigerung der Arbeitsabläufe im Forstbetrieb. Die Forstwirtschaft der DDR erlebte in diesen Jahren einen Umbruch. An uns war es, die Maschinen und Prozesse zu verbessern, um den Anforderungen der modernen Forstwirtschaft gerecht zu werden.


Die ersten größeren Herausforderungen boten sich bald. Die Anschaffung des Knickschleppers Valmet 865 A aus Finnland, damals eine hochmoderne Errungenschaft, machte den forstwirtschaftlichen Alltag nicht nur leichter, sondern eröffnete uns völlig neue Möglichkeiten. Der Einsatz dieser Spezialmaschine erlaubte uns, in Zweischichtbetrieb zu arbeiten und mit höherer Effizienz die schweren Kiefernathölzer der Heide zu bewirtschaften. Die schwedischen Einmannmotorkettensägen von der Firma Partner, die sich gegen die bisherigen DDR-Modelle durchsetzten, waren weitere Innovationen, die eine Leistungssteigerung im Forst möglich machten. Doch die Technik verlangte auch Anpassungen in der Arbeitsweise und in der Einstellung der Waldarbeiter.


Eine besondere Aufgabe lag in der Kulturpflege der Kiefernforste, die noch überwiegend durch Handarbeit geleistet wurde. Diese Arbeit, oft in kleinen Frauenbrigaden ausgeführt, verlangte viel Kraft und Geduld. Um die Arbeit zu erleichtern, entwickelte unser Direktor, Oberforstmeister Heinz Helberg, mit den Schlossern aus der Betriebswerkstatt die Einradhacke „Schwalbe“. Diese Maschine, angetrieben von einem Zweitaktmotor des Suhler Kleinrollers, erleichterte die Kultursicherung enorm und schuf eine neue Grundlage für die Erleichterung der Pflegearbeiten in den weiten Kiefernforsten der Annaburger Heide.


Es war die Annaburger Heide, die mir die Dualität von Tradition und Fortschritt in der Forstwirtschaft am deutlichsten zeigte. Einerseits gab es hier die uralten Bäume, das Wild und die Weite der Natur, die so unberührt wirkten, als ob die Welt hier für einen Moment stehen geblieben wäre. Andererseits brachten wir Maschinen in den Wald, die Effizienz und Leistungsfähigkeit steigerten, das Leben der Arbeiter erleichterten und die Produktion der Forstwirtschaft auf eine völlig neue Ebene hoben. Die Annaburger Heide lehrte mich, dass die Verbindung zwischen Mensch und Wald in ihrer Tiefe beständig bleiben muss, auch wenn die Technik unaufhaltsam Einzug hielt.
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Kleine Wunder am Waldesrand













Umbruch im Wald




[image: ]







Es war nicht der Wald, der mir am schwersten fiel,
es waren die Menschen, die ihn verließen.
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1990 - der Umbruch kam wie ein Sturm und es war ein schmerzlicher Prozess, der den Forstbetrieb und die Menschen darin nachhaltig veränderte. Die Entscheidungen, die getroffen werden mussten, trafen nicht nur die Strukturen des Betriebs, sondern griffen tief in das Leben der Beschäftigten ein, die dem Wald und der Forstwirtschaft ihr ganzes Leben gewidmet hatten. Der notwendige Personalabbau war zwar unvermeidlich, doch es war nicht bloß eine Sache von Zahlen und Plänen, es war eine Angelegenheit, die das Herz berührte. Für mich war jeder dieser Abgänge eine persönliche Herausforderung, eine Last, die ich mit mir trug und die oft noch in den späten Abendstunden schwer auf mir lag.


Viele Male saß ich nach einem langen Tag mit den Familien der betroffenen Mitarbeiter zusammen. Abends, wenn die Dunkelheit durch die Fenster drang und nur das warme Licht der Wohnzimmerlampe die Gesichter erhellte, sprach ich mit den Frauen und Männern, die plötzlich vor einer unsicheren Zukunft standen. Die Vorruhestandsregelung war ein Segen, das stand außer Frage. Für viele ermöglichte sie einen sanften Übergang in den Ruhestand, ohne große finanzielle Nachteile hinnehmen zu müssen. Doch nicht jeder wollte sich so leicht überzeugen lassen. Die meisten hatten jahrzehntelang im Forst gearbeitet und konnten sich ein Leben ohne den Wald nicht vorstellen. Sie waren es gewohnt, jeden Morgen hinauszufahren, den Duft der Kiefern zu riechen und das vertraute Knacken der Äste unter ihren Stiefeln zu hören. Nun sollten sie auf einmal loslassen, sich verabschieden von einer Arbeit, die weit mehr als nur ein Beruf gewesen war.


Es war nicht einfach, ihnen zu erklären, warum es diesen Abbau geben musste. Manchmal saßen wir lange zusammen und die Gespräche wurden schwer, voller Emotionen und Fragen, die ich nur schwer beantworten konnte. Die vertrauten Gesichter, die Hände, die sich in stiller Resignation falteten und die Blicke, die den Schmerz des Abschieds zeigten. All das ging mir nahe und es sind Erinnerungen, die mir bis heute lebendig geblieben sind. Am Ende schafften wir es, den Abbau ohne Entlassungen zu bewältigen. Dafür bin ich bis heute dankbar. Der Gedanke, auch nur einem dieser Menschen die Tür gewiesen zu haben, wäre mir unerträglich gewesen.


Die Umstrukturierung griff tief in die Betriebe ein. Die Bereiche Fuhrpark, Zentralwerkstatt und Sägewerk, die einst feste Bestandteile des Forstbetriebs waren, wurden in eigenständige GmbHs überführt. Der Fuhrpark wurde zur Falkentransport GmbH, die Werkstatt zur FAMA GmbH und das Sägewerk mit seinem Holzplatz zur Dreieck-Holzhandels GmbH. Die Jagdwaffenwerkstatt und die Präparationswerkstatt wurden zu kleinen Einmann-Betrieben, die auf eigene Rechnung arbeiteten. Die Jagdwaffenwerkstatt nahm dabei einen Umweg über eine GmbH in Torgau, bevor sie schließlich unabhängig wurde. Für viele dieser Betriebe nahm es jedoch ein bitteres Ende. Sie scheiterten an unzuverlässigen Geschäftspartnern und den Tücken des Marktes.


Viele der Maschinen und Fahrzeuge, die einst unverzichtbare Bestandteile unserer Arbeit waren, standen nun zum Verkauf. Transportfahrzeuge, Rücketraktoren, Spaltmaschinen, Forstspitzen. Geräte, die jahrelang zuverlässig in unseren Wäldern im Einsatz gewesen waren, wurden versteigert. Es tat mir weh, diese Technik abzugeben, denn mit jedem dieser Fahrzeuge und Maschinen verbanden wir Geschichten und Erinnerungen an unzählige Arbeitsstunden. Ein Zollinspektor aus München kam und beaufsichtigte die Versteigerung. Manches Gerät allerdings verschwand unter fragwürdigen Umständen und es blieb ein Gefühl von Verlust, das schwer auf der Seele lastete.


Die finanzielle Lage des Betriebs war angespannt und als der Holzmarkt eine Zeit lang völlig zum Erliegen kam, brauchten wir dringend Geld, um die Löhne der verbliebenen Mitarbeiter zahlen zu können. Die Banken verweigerten uns Kredite. So waren wir gezwungen, nach anderen Wegen zu suchen. Durch gute Kontakte erfuhren wir, dass bei einer Dienststelle in Doberlug-Kirchhain KK-Gewehre und Wurftaubenflinten der Gesellschaft für Sport und Technik (GST) gelagert wurden. Es gelang uns, eine Partie dieser KK-Gewehre günstig einzukaufen und mit Gewinn an die Jäger weiterzuverkaufen. Ein kleiner, aber entscheidender Erfolg, der half, die Lohnlücken zu schließen. Leider konnten wir nicht alles retten.


Die wertvollen Wurftaubenflinten, insbesondere die Suhler Merkel-Flinten der Typen 203 und 303, waren bereits an Interessenten aus den alten Bundesländern vergeben. Ein weiterer Schlag, der uns die schwierige Lage nur umso deutlicher machte. Die Aufkäufer wurden in diesen Tagen zu einem weiteren Symbol der Härte des Marktes. Mit Kühltransportern standen sie vor unserer Wildkammer und versuchten, das Wild zu Spottpreisen aufzukaufen. Für Rotwild boten sie uns anfangs kaum 20 Pfennig pro Kilogramm, als wüssten sie genau, dass wir ohne einen Absatzmarkt in der Klemme saßen. Ein besonders hartnäckiger Händler erschien drei Tage hintereinander und wartete jeden Morgen vor der Tür. Schließlich hatte ich genug und wies ihn mit scharfen Worten und unter Androhung von Gewalt vom Hof. Es waren Momente wie diese, die mir den bitteren Geschmack der neuen Marktrealtät vermittelten. Zwei Tage später fanden wir einen Abnehmer, der zumindest 1,10 DM pro Kilogramm zahlte. Es war ein kleiner Erfolg in einem Prozess voller Kompromisse.


Es folgten weitere tiefgreifende Änderungen. Die Waldflächen, die einst ein großes Forstgebiet umfassten, wurden zunächst in vier Forstämter aufgeteilt und später auf drei Oberförstereien reduziert. Die einst straffe Organisation verlor ihre Struktur. Vieles, was jahrzehntelang Bestand gehabt hatte, musste sich nun neuen Bedingungen beugen.


Diese Zeiten des Umbruchs in der Annaburger Heide und im Forstbetrieb werden mir immer in Erinnerung bleiben. Sie waren geprägt von Verlust, von schmerzlichen Abschieden und harten Verhandlungen. Doch die Gespräche mit den Familien, die ich so oft bis spät in die Nacht führte, blieben mir am tiefsten im Gedächtnis. Es war der Moment, in dem aus dem Beruf eine Berufung wurde, in dem ich spürte, dass es nicht nur der Wald und das Wild waren, die meine Verantwortung verlangten, sondern auch die Menschen, die sich ein Leben lang für die Forstwirtschaft eingesetzt hatten. Die Zeit veränderte vieles, doch die Treue zu den Werten des Forstberufs und zu den Menschen, die ihn lebten, blieb. Eine Erinnerung, die ich noch heute als wertvollen Teil meines Lebens bewahre.









Lebensgefährten im Wald Ein Förster blickt zurück
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Weidgerecht ist, wer mit dem Herzen sieht und
mit Achtung handelt.
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Wenn ich heute, nach all den Jahren, zurückblicke, dann sehe ich die Wälder, die Wege und das Wild, die mich mein Leben lang begleitet haben, wie alte Bekannte vor mir. Die Stille des Waldes, das Spiel von Licht und Schatten in den Baumkronen, das leise Knacken der Zweige unter meinen Stiefeln, all das ist mir vertraut wie der eigene Atem. Ein Försterleben ist ein Leben in beständiger Verantwortung. Verantwortung nicht nur für das Land und die Tiere, sondern auch für die Menschen, die in die Welt des Waldes eintauchen und sie zu schätzen lernen.


Ein Leben als Förster bedeutet, dem Kreislauf des Lebens und der Jahreszeiten zu folgen, die Zeichen der Natur zu lesen und zu verstehen, was sie braucht, um zu gedeihen. Ich erinnere mich an die frühen Morgenstunden, wenn die ersten Sonnenstrahlen durch die Äste brachen und der Wald in ein sanftes, goldenes Licht getaucht war, wie in einen Hauch von Ewigkeit. Es waren die stillen Momente, die mir oft mehr sagten als Worte es je könnten. Der Wald hat seine eigene Sprache und wer ihn zu deuten versteht, der findet eine Weisheit, die sich jenseits aller Bücher und Lehrsätze befindet.
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